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1� �� Die Moderne – der Text einer Stadt
Einleitung: Die Moderne

›Die‹ Moderne gibt es im Rückblick auf das 20. Jahr-
hundert nicht mehr; den Beginn des 21. Jahrhunderts 
bestimmt das Konzept der multiple modernities. Im-
mer deutlicher wird, dass die Moderne sich tatsäch-
lich durch eine unüberschaubare Multiplizierung und 
Öffnung von individuellen, kulturellen, technischen 
und politischen Möglichkeiten auszeichnet. Es ist die 
Erfahrung der Auflösung bisheriger Ordnungen, des 
Verlusts verbindlicher Werte, der Lockerung von Bin-
dungen und des Verschwindens funktionierender 
Differenzierungskriterien, die als ›Moderne‹ bezeich-
net wird.

Trotzdem wird ›Moderne‹ weiter als historischer 
Epochenbegriff und als systematisches Konzept ver-
wendet und bezeichnet eine Zeitspanne, die sich trotz 
aller Probleme eingrenzen und charakterisieren lässt. 
Es handelt sich um eine Epoche, die von bestimmten, 
lange wirksamen »Basisprozessen« vorbereitet wird 
(Dipper 2010, 201): Diese können z. T. bis in die indus-
trielle Revolution des 18. Jahrhunderts und in die Auf-
klärung zurückverfolgt werden; das gilt etwa für das ar-
beitsteilige Herstellen von Waren und die philosophi-
sche Kritik. Diese sozialen, kulturellen, ökonomischen 
und politischen Entwicklungen, zu denen Prozesse der 
Säkularisierung, Demokratisierung, Urbanisierung, 
Emanzipation, Individualisierung und Medialisierung 
gehören, erreichen gegen Ende des 19. Jahrhunderts ei-
nen Höhepunkt und eine Geschwindigkeit, die dazu 
führt, dass auch Zeitgenossen eine im Alltag deutlich 
wahrzunehmende Veränderung von Lebenswirklich-
keiten erkennen. Es ist allerdings erst die um 1900 ein-
setzende kulturelle Selbstreflexion, die zusammen mit 
den sich akkumulierenden und beschleunigenden Ba-
sisprozessen das bewirkt, was man als einen umfassen-
den und allgemeinen Bruch mit dem Vorhergegange-
nen bezeichnen kann.

Den Beginn der ›Moderne‹ kann man auf diese 
Weise kurz vor der Jahrhundertwende ansetzen und 
eine Entwicklung in verschiedenen Etappen im 
20. Jahrhundert konstatieren. Dabei wird häufig eine 
›klassische Moderne‹, eine ›Wiener Moderne‹ oder ei-
ne ›Münchner Moderne‹ unterschieden von den Mo-
dernisierungsperioden in den Kriegs- und Nach-

kriegsjahren, die sich wiederum in den verschiedenen 
europäischen Staaten sehr unterschiedlich darstellen, 
insbesondere was Kontinuitäten und Diskontinuitä-
ten nach 1945 angeht (vgl. Kittsteiner 2003, 91–117).

Zieht man die hilfreiche englische Unterscheidung 
von ›Modernity‹ und ›Modernism‹ heran, so könnte 
man die Basisprozesse in Politik, Wirtschaft und Ge-
sellschaft als das bezeichnen, was ›Modernity‹ aus-
macht, ›Modernism‹ dagegen ist all das, was die kul-
turellen Formationen, Literatur, Musik, Film, Kritik, 
Soziologie, aber auch Architektur, Design und Mode 
einschließt. Damit ist allerdings noch kein kausales 
Verhältnis festgelegt: Die strukturellen, politischen 
und sozialen Veränderungen sind weder zeitlich noch 
kausal primär. Die kulturellen Veränderungen wiede-
rum sind nicht nur als Folgen, sondern auch als Be-
dingungen des Wandels zu sehen. Im Einzelnen lassen 
sich die beiden Bereiche daher nicht immer klar von-
einander trennen, aber auch nicht lückenlos aufeinan-
der abbilden (vgl. Thomé 2000; Wunberg 2001; Ma-
gerski 2004; Kiesel 2004; Schönert 2007; Gay 2009; 
Stöckmann 2009). Eine heuristische Abgrenzung hat 
allerdings den Vorteil, dass man gesellschaftliche Mo-
dernisierung auf der einen und deren kulturelle For-
mationen – d. h. ihre entsprechenden Deutungen und 
die jeweilige Kritik in der Literatur und in den Medi-
en – auf der anderen Seite nicht homogenisieren muss. 
Die oft ambivalente, ablehnende oder sogar dezidiert 
›antimoderne‹ Haltung der Kulturszene muss man 
nicht als Abweichung von der Moderne oder gar als 
antimodern bewerten, sondern kann dies als Beitrag 
zum komplexen Zusammenhang von ›Modernity‹ 
und ›Modernism‹ und damit als integralen Bestand-
teil der Moderne sehen (vgl. Braungart 1995; Bollen-
beck 1999; Anz 2008; Stöckmann 2009; Lohmeier 
2007; Erhart 2010; Fähnders 2010; Huber 2010; Jela-
vich 2010; Kimmich 2010; von Petersdorff 2010; Schö-
nert 2010).

Der Text einer Stadt

Ende des 19. Jahrhunderts werden einige europäische 
Städte zu Metropolen: Das gilt vor allem für Berlin, 
Paris, London und Wien. Diese Großstädte erfahren 
ein enormes Wachstum vor allem durch Zuzug aus 
den jeweiligen Provinzen. Sie verändern ihre tech-
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nische, architektonische und soziale Infrastruktur 
und werden zu Zentren des politischen, wirtschaftli-
chen und kulturellen Lebens. Die Großstadt wird zum 
Ort und zugleich zum Thema von Kunst und Litera-
tur. Seither verbinden wir kulturelle Innovation, Pro-
duktion und auch Rezeption mit den Strukturen, den 
Medien und den Menschen der Großstadt.

Die Erfindungen von Telegraph, Telephon, elektri-
schem Licht, Straßenbeleuchtung, elektrischen Stra-
ßenbahnen, Elektromotoren etc. verändern das Leben 
in den Großstädten Europas erheblich: Sowohl die 
neuen Technologien der Elektroindustrie als auch das 
großstädtische Leben sind vom Phänomen der Be-
schleunigung gekennzeichnet.

Ein anderes, ebenfalls wichtiges Phänomen hängt 
eng mit den Veränderungen des städtischen Lebens 
zusammen: die ›Masse‹. Wien wuchs in den wenigen 
Jahren von 1890 bis 1910 von 900.000 auf zwei Millio-
nen Einwohner. Mit der geographischen Konzentrati-
on der Bevölkerung durchlaufen zugleich auch deren 
soziale Strukturen einen nachhaltigen Wandel. So 
wächst in Gestalt des großstädtischen Industrieprole-
tariats eine neue Gesellschaftsschicht heran, deren pre-
käre Lage im politischen und sozialreformerischen 
Diskurs der Jahrhundertwende unter dem Stichwort 
der »sozialen Frage« diskutiert wird. Schon früh hat 
Hofmannsthal selbst sensibel – und nicht immer an-
gemessen  – auf die sozialen Veränderungen, die die 
städtische Bevölkerung besonders betrafen, reagiert 
(vgl. SW II, 22). In Wien trafen zudem fast fünfzehn 
verschiedene Nationen aus dem Staatsgebiet der öster-
reich-ungarischen Monarchie zusammen. 22 % der 
Zuwanderer kamen aus Böhmen, Mähren und Öster-
reichisch-Schlesien und nur 4 % aus den übrigen heute 
österreichischen Bundesländern. Auch in der Familie 
von Hofmannsthal fanden sich unterschiedliche Kul-
turen und Religionen: Er hatte italienische und jü-
dische Vorfahren. Der Anteil der jüdischen Bevölke-
rung war in Wien besonders hoch. Entscheidend dafür 
war im 19. Jahrhundert die Migration der jüdischen 
Bevölkerung aus Russland infolge der Pogrome und 
der antijüdischen Wirtschaftsgesetze. Seit 1890 beträgt 
der jüdische Bevölkerungsanteil in Wien 8,7 %. Aller-
dings sind 61 % aller Ärzte, die Hälfte aller Journalisten 
und Rechtsanwälte jüdischer Herkunft. 30 % der Gym-
nasiasten sind Juden. Die Wahrnehmung, dass das kul-
turelle Leben von der jüdischen Bevölkerung ganz ent-
scheidend geprägt war, ist also zutreffend. Die grund-
sätzliche Frage, welche Bedeutung diese für die Kultur 
der Jahrhundertwende hatte, ist aber weder mit der 
Analyse des Antisemitismus – er war auch um 1900 in 

ganz Europa verbreitet, seit den 1850er Jahren gab es 
eine deutlich anwachsende Anzahl von rassentheore-
tischen und rassenideologischen Werken – noch mit 
der bedeutenden Anzahl von Juden in den akademi-
schen Berufen beantwortet. Vielmehr wäre zu klären, 
wie sich eine spezifische Kultur der Selbstreflexion ge-
rade dort formiert und definiert, wo es etwas wie ei-
nen ›fremden Blick von innen‹ gibt. Dies gilt – auf an-
dere Weise und in geringerem Maße – auch für andere 
Bevölkerungsgruppen, die in der Großstadt ange-
stammte Traditionen aufgeben und neue soziale und 
kulturelle Strukturen aufbauen müssen. Die Groß-
stadt ist daher nicht nur ein Resultat der Modernisie-
rung, sondern selbst wiederum ein Modernisierungs-
faktor, weil sie herkömmliche Werte und Traditionen 
im »Schmelztiegel« ihrer massenhaften Einzelerschei-
nungen auflöst.

Der intensive Urbanisierungsschub um 1900 zeigt 
sich nicht nur am Bevölkerungswachstum und an den 
sozialen Veränderungen, sondern auch konkret im 
Stadtbild von Wien und in einschlägigen stadtplaneri-
schen Maßnahmen: Um die Mitte des 19. Jahrhun-
derts wird die berühmte Ringstraße geplant und um-
gesetzt, mit Oper, Burgtheater und Museen, aber auch 
großen Wohnhäusern und monumentalen Gebäuden 
für Politik, Wirtschaft, Handel, Banken und Bildung, 
das heißt dem Rathaus, dem Parlament, der Börse und 
der Universität. Mit dem von Otto Wagner (1841–
1918) geplanten und 1906 fertiggestellten Postspar-
kassengebäude entstand neben den historistischen 
Gebäuden am Ring das erste Jungendstilbauwerk, das 
nicht nur für die Architektur, sondern auch für das 
Kunstgewerbe  – wie es etwa die Wiener Werkstätte 
vertrat  – stilbildend wirkte. Die Wiener Werkstätte 
GmbH – ein Zusammenschluss von Bildenden Künst-
lern – setzte sich zum Ziel, alle Lebensbereiche nach 
demselben Stil durchzukomponieren und damit eine 
Art lebensweltliches Gesamtkunstwerk zu kreieren.

Dies wiederum ist charakteristisch für eine Epo-
che, die nicht nur eine Beschleunigung von Kom-
munikation und Verkehr, eine Zunahme an Bevölke-
rung und den repräsentativen Umbau der Städte 
kennt, sondern auch eine in der Kulturgeschichte ein-
malige Zunahme an Waren: Allein zwischen 1895 
und 1900 steigert sich die Warenproduktion um ein 
Drittel. In den Großstädten werden Waren nicht nur 
hergestellt und verkauft, sondern in erster Linie aus-
gestellt, beworben und damit sichtbar gemacht. »Das 
neue Ausmaß der Sichtbarkeit der Waren spielt […] 
eine wichtige Rolle: In den Städten wurden seit den 
1880er Jahren die Waren immer stärker präsent. Re-

1  Die Moderne – der Text einer Stadt



4

klame, Litfaßsäulen, Schaufenstergestaltung und Wa-
renhäuser illustrierten und gestalteten das Stadt-
gesicht der Jahrhundertwende« (König 2001, 343).

Nachdem im 19. Jahrhundert Paris die Vorreiterrol-
le im Prozess der Modernisierung zugekommen war, 
wird Berlin weithin als die »Frontstadt des technisch-
zivilisatorischen Fortschritts« (Müller 1988, 22) ange-
sehen. Was die Entwicklung der literarischen Moderne 
betrifft, gilt Wien mehr noch als Berlin als exemplari-
sche Großstadt der Jahrhundertwende. Wien war zwar 
wirtschaftlich nicht so bedeutend wie Paris oder Ber-
lin, aber doch eine Stadt mit großer Anziehungskraft. 
Trotzdem war die Stimmung in den 1890er Jahren 
nicht eine wirkliche Aufbruchsstimmung, sondern 
eher eine Moderne-Skepsis: Es war eine besondere 
Haltung, die man einmal mit dem Begriff der »Fröhli-
chen Apokalypse« (Broch 1975, 145) bezeichnet hat – 
viel glitzernde Staffage und dahinter das Gefühl, dass 
alles hohl sei, ein »Wertevakuum«, in dem sich aber 
ganz gut leben ließ. Es gab viel Vergnügen und doch 
auch eine versteckte Sorge: »Ist nicht der Irrsinn der 
Welt hier eingesperrt?« (Kraus 1986, 264), hat Karl 
Kraus gefragt. Man glaubte, in einem Tollhaus, in ei-
nem »grotesken Traum« (Kraus 1961, 85) zu leben. 
Hofmannsthal fühlte sich von einer »rasenden inneren 
Spannung« getrieben (SW XXXI, 227).

Die Veränderungen der urbanen Lebenswelt durch 
Elektrifizierung, Verkehrsmittel und Warenkultur 
werden um 1900 also nicht nur erlebt, sondern zu-
gleich beschrieben, analysiert, reflektiert und dar-
gestellt. Es bildet sich ein weitverzweigter Großstadt-
diskurs, der seine Spuren im Feld der Literatur ebenso 
hinterlässt wie in Feuilleton, Kulturkritik und Wissen-
schaften, insbesondere in der Psychologie und der 
nun entstehenden Soziologie.

Der Großstadtdiskurs der Jahrhundertwende kreist 
dabei nicht nur um das Erscheinungsbild der moder-
nen Metropolen, sondern um die Form der Wahrneh-
mung und die Konstitution der Wahrnehmenden 
selbst. Hofmannsthals Ein Brief (1902) gilt als eines der 
wichtigsten literarischen Zeugnisse für diese umfas-
sende Reflexion auf Selbst- und Fremdwahrnehmung 
und die Problematisierung der Repräsentation des 
Wahrgenommenen. Der Zeichencharakter von Wor-
ten bzw. Sprache wird in Frage gestellt, die mimetische 
Funktion des Kunstwerks verabschiedet und Kunst als 
eine »andere« Realität etabliert (vgl. dazu Kimmich/
Wilke 2006; Kimmich 2012–2013).

Ganz entscheidend gehört dazu eine Reflexion auf 
die Frage des »Innen« und »Außen« bzw. auf die Ab-
grenzung des Ich von seiner Umwelt und damit zu den 

vorgefundenen, aber auch den geschaffenen Dingen, 
d. h. Artefakten allgemein und Kunstwerken im Be-
sonderen. Für eine neue Konzeption des Poetischen 
fruchtbar gemacht werden diese Fragen in Hofmanns-
thals bedeutendstem Beitrag zur Lyriktheorie, dem 
Gespräch über Gedichte (1903). Dort vertritt der dozie-
rende Dialogpartner Gabriel gegenüber seinem Zuhö-
rer Clemens gleichfalls eine Ich-Vorstellung, die Ernst 
Machs Thesen und damit einem Durchlässigwerden 
von Grenzen verpflichtet ist: »Wir besitzen unser 
Selbst nicht: von außen weht es uns an, es flieht uns für 
lange und kehrt uns in einem Hauch zurück. Zwar – 
unser ›Selbst‹! Das Wort ist solch eine Metapher. […] 
Wir sind nicht mehr als ein Taubenschlag« (SW XXXI, 
76). Für Gabriel ist die Offenheit des Ich zur Welt, die 
unauflösbare Verflechtung von Innen und Außen 
nicht nur eine Gefahr, sondern er vertritt die Überzeu-
gung, dass auch die vom Menschen geschaffene Poesie 
die Wirklichkeit nicht bloß darstellt, ihr gegenüber 
nicht nachrangig und unmaßgeblich bleibt, sondern 
selbst ein elementarer Teil des Wirklichen ist.

Wenngleich in der kulturtheoretischen Debatte um 
Wahrnehmung, Ichkonstitution, ›Nervosität‹ und ih-
re Bedingungen bzw. Folgen keineswegs Konsens in 
der Frage herrscht, wohin die eingetretene Entwick-
lung führen werde und wie sie zu bewerten sei – in der 
Terminologie sind sich die verschiedenen Diskussi-
onsbeiträge(r) einig: die Jahrhundertwende gilt ihnen 
als »Zeitalter der Nervosität« (Radkau 1998). Ein-
schlägige Buchtitel aus den Jahren um 1900 bezeugen, 
welch ausgeprägte Konjunktur Schlagworte wie ›Ner-
ven‹, ›Empfindung‹, ›Sensation‹ und ›Reiz‹ sowie zu-
gehörige Attribute wie ›nervös‹ und ›reizsam‹ zu die-
ser Zeit erleben. So formulierte etwa der Schriftsteller 
Peter Altenberg (1859–1919) in einem Aphorismus: 
»Neurasthenie ist so lange eine Krankheit, bis es ein 
Stadium einer neuen Gesundheit wird!« (Altenberg 
1979, 255). Die Kultivierung der Empfindsamkeit und 
des Nervösen hat  – daran hat Hofmannsthal einen 
entscheidenden Anteil  – einen Ansatzpunkt zur äs-
thetischen Innovation geliefert, aber trotzdem warnen 
kulturkonservative Kräfte weiter vor den Folgen einer 
allgemeinen Nervosität.
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2� �� Geschichte und Historismus

Geschichte lieferte im 19. Jahrhundert nicht mehr, wie 
noch die Aufklärung es wollte, Beispiele. Die deut-
schen Gelehrten rechneten vielmehr mit kohärenten 
geistigen Räumen, wo das Subjekt dem begegnen 
konnte, was es geschaffen hatte. Die Räume hießen 
Kulturen und deren individuelle Aneignung Bildung. 
Zu Trägern des historischen Geschehens wurden Epo-
chen, Institutionen oder Personen: individuelle Ein-
heiten, die aus ihren eigenen Motiven und Begriffen 
heraus gedeutet wurden. Die Individualität war ein 
Erbe der Frühromantik und des Deutschen Idealis-
mus und gehörte zum Kern der ›Historismus‹ (Rüsen 
1993; König 2001, 21–67) genannten Geschichtsauf-
fassung. Deutungen waren Erklärungen nach den 
zeitlichen dynamischen Zusammenhängen der indi-
viduellen Einheiten. Indem der Historismus aber das 
feste Individuelle in seine historischen Voraussetzun-
gen bettete, löste er dieses Einzelne wieder auf. So zer-
störte die eine Kategorie ›Entwicklung‹ die andere ›In-
dividualität‹, und aus Kulturen und Personen wurden 
Aggregate von Daten, die kaum mehr zu ordnen wa-
ren. Das bescherte dem Historismus auch eine der 
heute noch gängigen negativen Charakterisierungen: 
Er sammle positivistisch reine Tatsachen und könne 
weder erklären, wie sie zusammenhingen, noch, wann 
das Sammeln der Tatsachen ein Ende finden soll. Jede 
der Einheiten könne wieder auf neue und feinere his-
torische Entwicklungen bezogen werden: ein prinzi-
piell unabschließbarer Auflösungsvorgang. Ihm soll 
die Individualität entgegenstehen, doch in der so-
genannten ›Krise des Historismus‹ zu Beginn des 
20. Jahrhunderts ermüdete diese Zuversicht.

Hofmannsthals Neigung zur Geschichte ist von der 
Aporie des Historismus geprägt, der im Ringstraßen-
stil Wiens und seiner Art, die Epochen komposit zu 
vereinigen, sich architektonisch ausdrückt. Seine 
Dichtung wird ihm zu einem Antidot (vgl. Le Rider 
1997 über Hofmannsthals produktiven Umgang mit 
den Traditionen), das er zugleich in der schöpferi-
schen, integrativen Kraft ausgewählter Historiker 
und  – näher  – Literarhistoriker sowie Philologen 
sucht. Die eigenen historiographischen Werke, na-
mentlich die als ›Artistenphilologie‹ (König 2001, 
268) konzipierte Habilitationsschrift Studie über die 
Entwickelung des Dichters Victor Hugo (1901) versteht 
er als Beitrag zur Lösung eines Problems der Diszip-
lin. Zum Inbegriff der Identität von Dichter und Ge-
lehrtem (zur Geschichte von deren fremder Nähe vgl. 
König 2014) im Zeichen schöpferischer Gestaltung 

wird ihm Goethe und dessen Materialien zur Ge-
schichte der Farbenlehre (Pannwitz bestätigt im Jahr 
1919 Hofmannsthal gegenüber kongenial: »die mor-
phologie in der geschichte ist schon begründet«; BW 
Pannwitz, 390). Schon früh liest Hofmannsthal die 
großen Historiker des 19. Jahrhunderts; er beabsich-
tigt, »um dem Geschichtsunterricht der Schule, des-
sen dürftiges Anekdoten- und Jahreszahlenflickwerk 
mit auf der Geschichte des Altertums obenzuhängen 
scheint, wie ein zerrissener Sommerüberhang auf ei-
ner Statue, doch etwas mehr Gehalt zu geben, auf ei-
gene Faust mit den Specialgeschichten von [Max] 
Duncker (Alterthum), [Ernst] Curtius (Griechen-
land) [Barthold Georg] Niebuhr u. [Theodor] Momm-
sen (Rom) und [Ludwig] Friedländer (röm. Litter-
gesch.) ein wenig, wenn auch oberflächlich, Geschich-
te zu treiben« (an Gabriele Sobotka, 5.10.1887, Origi-
nal im FDH); 1892 folgt die Lektüre von Robert Prutz 
(von dem Klaus Weimar 1989, 322, sagt: »Prutz hat 
das Subjekt der diagnostisch zu ermittelnden Ge-
schichte […] neu bestimmt als das menschliche Sub-
jekt oder die Subjektivität schlechthin«); 1893 findet 
sich ein Lektürehinweis auf Wilhelm Scherer; Georg 
Brandes’ Vorlesungen über die Hauptströmungen der 
Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts (1872 ff.) tre-
ten hinzu, ebenso Wilhelm Diltheys Philosophische 
Aufsätze (1887). Dem gibt Hofmannsthal nun einen 
Forschungsrahmen: Er beginnt 1892 an der Univer-
sität Wien Rechtswissenschaft zu studieren und hört – 
als Fachfremder noch  – Vorlesungen zur Ethik und 
Ästhetik bei Alfred von Berger, bevor er nach zwei 
Jahren 1894 die erste juristische Staatsprüfung ablegt, 
hiermit das Studium der Rechte abbricht und forthin 
Romanistik studiert (vgl. das Meldungsbuch (Testier-
buch) im FDH; Hadamowsky 1959, 71–74). Das Inte-
resse des Liebhabers wird nun vom Wissenschafts-
imperativ der deutschen Universität geformt, näher-
hin von deren Bestreben, methodisch Ordnung in die 
historische ›Entwicklung‹ zu bringen.

In der Romanistik findet er mit seinen Lehrern 
Adolf Mussafia und Wilhelm Meyer-Lübke zwei für 
die Zeit charakteristische, widerstreitende philologi-
sche Lösungen angesichts der Aporie des Historismus. 
Mussafia sieht (mit Jacob Grimms Formel, man möge 
›die Worte um der Sache willen‹ treiben) die romani-
schen Sprachen und deren Geschichte als Mittel an, die 
Völker der ›Romania‹ (qua ›Sache‹) zu diagnostizieren, 
während Meyer-Lübke im Vergleich jeweils der Litera-
turen und der Sprachen untereinander eine allgemeine 
literaturwissenschaftliche Komparatistik vorbereitet. 
War es hier der Widerstreit zwischen Geschichte und 
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